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Die Rechenscheibe.
Von E. Sonnesp

Bekanntlich fehlt- es nicht an sehr sinnreichen Rechenmaschinen,
die bei großenZahlenrechnnngenAnßerordentlichesleisten; aber die-

selbensind zu eouiplieirtnnd schwerfällig,um bei kleinen täglich,ja
stündlichwiederkehrendenRechnungenleicht zur Hand zu sein. Die-

sem Mangel abzuhelfen hat der EisenbahnbauinspectorSonne zu
Hannover einen kleinen sehr handlichenApparat constrnirt nnd in

Heft lv. Band X. der »Zeitschriftdes Architekteu-und Ingenieur-
vereins für das KönigreichHannover«näher erläutert. Dieser Ap-
parat empfiehltsichTechnikern,Gewerbtreibenden, Kaufleuten 2c. zu

mannigfacherBenutzung, unter anderm auch zu den in Deutschland
leider so häufigvorkommenden Maaß-, Gewichts- nnd Münzreduc-
tionen. Jm Wesentlichenberuht er auf der graphischenDarstellung
der Logarithmen und hat insofern Aehnlichkeitmit dem Rechenschie-
ber (sliding rule), der in England in Jedermanns Händen, aber

dennochnicht von hinlänglicherEinfachheitund Genauigkeitim Ge-

brauch sicherweist. Bei der Rechenscheibedagegen sind die Logarith-
men auf Kreisflächenaufgetragenund die Berstellnngengeschehen
durch Drehng eines Ringes um eine festeScheibe. Zum Markiren

der Einstellungdient ein Metallzeiger nnd bei größerenApparaten
ist außerdemein besonderesZählwerkfür die Kennzifferangebracht.
Alle Bewegungen des Ringes und des Zeigers am feststehendeuAp-
parat können mit der linken Hand ausgeführtwerden, so daß die

rechteHand zum Niederschreibender abzulesendenZahlen frei bleibt.
Sobald man sich an die Bezisfernngnnd·Ablesungder Theilkreise
gewöhnthat, ist man im Stande, Multiplicationen,Divisionen, Po-
tenzirungen, Qnadratwurzelausziehungen.2e. mit überraschender
SchnelligkeitauszuführenDie MultiplicationengeschehendurchAd-
ditivn »derBogenlängen,die Divisionen durchSubtraction derselben.
Verwandlungenvon Maßen Ic. erfordern die Einstellnngdes beweg-
lichenRinges auf die Verhältnißzahl,z. B. für die Verwandlung
des preuß.Fuß in Meter auf 0,3138; alsdann kann man an der

äußernTheilungdie preuß.Fuß, an der innern die entsprechenden
Meter ablesen. — Die Mechaniker Landsberg und Parisius zu
Hannover haben die Anfertigung und-den Vertrieb der Sonne’schen
Rechenscheibeübernommen und stellen dieselbein 14 nach Größe,
Form und AnsstattnngverschiedenenArten zu den Preisenvon 15 Sgr.

bis 12 Thlr. hel'-
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DreißigsterJahrgang. Zu beziehendurch alle Buchhandlungen und Postämtek. Wöchenilichein Bogen.

Ueber die Thonwaarrufabrikder Zisliosis Walthiun

clay Cotnjpany
in der Grafschaft Hantshire, zwischen-Southamptonund Portsmouth,
unter der Leitung von Dr. Versmann stehend, entnehmenwir dem

Breslauer Gew.-Bl. folgendeMittheilungen des Dr. Lunge. 300

preuß.Morgen enthalten durchweg ein Thonlager von 150« Mäch-
tigkeit, welches auf weißerKreide ruht. Der Thon ist so frei von

Steinen, daß er selbst zn den feinsten Ornamenten nichtgeschlämmt
wird. Die Waaren werden scharfkantig,hellklingendnnd sehr hart.
Der Thon ist höchstplastisch,aber nicht feuerfestz er wird durch Re-

gulirung der Hitzegradeweiß, hellroth, dimkelroth oder sehr schön
dunkelblau, schwindetbei ersterer Farbe um Ihm beim Rothbrennen
um 78 und beim Blaubrennen um Is, wonach die Formen für zu-
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sammengesetzteverschiedeufarbigeGegenständezu berechnensind. Aus
deni unmittelbar zu Tage ausgehendenLagerwird der Thon auf einer

schiefen,mit Schienen versehenenEbene durch Dampfkraft nachdem

DNaschinengebäudebefördert, stürzt sofort in die Vorbereitungs-
maschinen, passirt nachleinander drei horizontaleWalzenpaarevon

Gnßeisen,welchesenkrechtübereinander liegen und durcheine 45pfer-
dige Maschine ziemlichlangsam, aber mit großerKraft nmgedreht
werden. Die Walzen sind 4« lang und 3' dick und naher inassiv.
Bei dem obersten Walzenpaar hat die eine Walz-eeine zur Axe pa-
rallele Leisteangegossen,welchein eine entsprechendeVertiefung der

andern Walze faßtnnd etwa dochvorkommende Steinchen zermalmt.
Alle andern Walzensind ganz glatt. Der Thon geht durch dieselben
trocken und unter bedeutendeniDruck und fällt dann in einen Trog
von 8« Durchmesser-. Jn diesemwird er mit Wasser, welches ein

ringförmigesRohr zuführt-Flur eben gut plastischgemachtund mit

schrägstehendenMesseVU- die an horizontalen Armen sitzen, gut
durchgearbeitet,fälltdann in einen Thoiischiieidervon gewöhnlicher
Form mit drei Messern,in Form einer archimedischenSchraube ge-
stellt, und wird hier vollkommen plastisch. Das Formen nnd Trock-
nen der Mauersteine und Drainröhrenbietet nichtsBesonderesdar.

Die feineren Sachenwerden mit Handpressengeformt,nach 24 Stun-
den iU größereStöße über einander gelegt,nach3 Wochenmit Lineal
und Schabmesserhöchstsorgfältigbearbeitet und bleiben dann wieder
3 Wochenliegen. GrößerePlatten werden absichtlichgebogen, weil

sie sichbeim Breiinen Unvermeidlichziehenund durch diesenKunst-
griff ganz gerade werden. Die alten Oeer werden jetzt abgeschafft
nnd ein Hoffmann-LichtscherRingofendafür errichtet, der täglich
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IX4Million Steine brennt. Dieser Ofen ist von der gewöhnlichen
Construction, er enthält150' Durchmessernnd 7 conc. Ringe mit
96 Zügen. Der Schornstein, welcherbei einer Weite von 24« am

Boden eine Höhevon 180« erreicht,hat gleichmäßigdie Stärke von

1,X2Ziegel (4 17-",««engl. Maß) und erlangt seine Festigkeitdurchdie

ausgezeichneteQualität der Steine nnd durch Zungen, welcheihn
in 16 Theile zerlegennnd zwar so, daß 4 ganz durchgehenund sich
in der Mitte treffen, vier einen halben nnd achteinen Viertel-Radius
bilden; Sie haben ebenfalls nur 472« Stärke und springennach
außenals Pfeiler vor, welche am Fuß wohl Z« vorragen, aber nach
oben hin immer schmälerwerden und sich-schließlichganz verlaufen.
Berankerungenund sonstigesEisenwerkkommen an dem Schornstein
gar nicht vor. — Von den Fabrikateu der Fabrik sind die Dachziegel
(hjps, valleys) erwähnenswerth,welche angewendet werden, um

eine Regenrinne zu bilden, wo zweiDächeraueiuanderstoßen.«(Die
Biegnug konnte in der Zeichnung (Fig. 1 uud 2) nur angedeutet

werden) Die Nuthenziegel(Fig. 3 nnd 4) dienen zum Befestigen
von Firstornamenteu mit Ceuient. Fig. 5 zeigt einen Stein zum

Pslasternvon Pferdeställeu,welcher durch seineFurchen das Aus-

gleiten der Pferde verhindert. Diese Steine werden stets blau ge-
brannt. Steine wie Fig. 6 gebenein Pslaster mit Drainage, Fig. 7

Regen- und andere Abfallrinnen.

Untersuchungvon Kartoffeln
Dr. Nobbe in Chemuitzhat 140 Sorten Kartoffelnauf ihren

Stärkemehlgehaltgeprüft und denselben durchschnittlichzu 17,52
Proc. gefunden;keine Probe enthielt unter 13, keine über 22 Proc.
Er hat bei dieserGelegenheituntersucht, wie weit sichdie praktischen
Schätzungsmittelfür deu Stärkemehlreichthum,oder, was für gleich-
bedeutend angesehenwird, für die »Güte« einer Kartoffelbewähren.
Es ergab sich,daß der Gebrauch dieserSchätzungsmitteleinigeVor-

sichterfordert und daß man sichjedenfalls nicht au ein Merkmal
allein halten darf. Jm Ganzen lassensichetwa folgendeSätze auf-
stellen:

1) Rothe Kartoffelsortenscheinen durchschnittlicheinen etwas

höherenStärkemehlgehaltzu besitzenals gelbe(nach den Versuchen
im Verhältnis;von 17,86: 17,00).

2) Derbes Fleischund feste, vielleichtauchzerklüfteteRinde (d. h.
mit eigenthümlichen,mehr oder weniger tiefen Furchen und Sprün-
gen versehen, welcheder LängenaxederKnollen parallel laufen und

«

nach der Spitze zu convergireu)deuten größerenMehlreichthuman

als die·entgegengesetztenEigenschaften
Z) TiesliegendeKn"ospenaugen,stark gewölbteBlattkissen, ein

constanter, etwas klebrigerReibeschaum(der so bestimmtwurde, daß
die Knollen der Längenachhalbirt und die frischenSchnittflächenmit

möglichstgleichermäßigerKraft je 50 Mal kreisförmigauf einander

gerieben wurden) bezeichnenim Allgemeineneinen höherenDurch-
schnittsgehalt an Stärkemehlals flacheAugen, wenig entwickelte

Blattkissenund ein wässerigerSchaum.

f

4) Die Gesammtfornider Knollen, sowiedie Farbe des Fleisches
scheineneinen erheblichenUnterschiedim Stärkemehlgehaltenicht zu
bedingen; für röthlichesFleischbleibt die Frage offen.

Uebrigens zeigtesich, daß ,,Güte« und »Mehlreichthum«der

Kartoffelnnicht identischeBegriffesind und mithin die vorziiglichere
Verwendbarkeit einer Sorte für die Tafel nicht auch deren gleichvor-

züglicheVerwendbarkeit für die Fütterung oder Spiritusfabrikation
selbstverständlichmacht. Der Wohlgeschmackder Kartoffelmuß nu-

abhängigvom proeentischenStärkemehlgehaltentweder in einer be-
sonderen mechanischenBeschaffenheitder Zellenwändeoder in ander-

weiten, vielleichtchemischenVerhältnissenbegründetsein.
(Die landwirthschastlichenVersuchsstationen,5. Heft.)

(
.

».-—--—-—-«— »

Neuer Apparat zum Glasblaseu.
Vom Decorationsmaler Mayer in Stuttgart.

Jn dem Musterlager der Centralstelle für Gewerbe und Handel
in Stuttgart ist ein kleiner Apparat für Zwecke des Glasblasens
aufgestellt,der ganz originell ist und sichdurch Einfachheitund Bil-

ligkeit sehr empfiehlt.
Der Äpparatbestehtaus einem Blechcylindervon 3 bis 4 Zoll

Durchmesserund 8 Zoll Höhe; in diesemhängtein kleines Wasser-
släschchen,welchesin seinemHalse verkorkt ist und durch eine kleine

Spiritusflamme erhitztwird.

Durch den Kork ist ein feines Glasröhrcheuin das theilweise
mit Wasser gefüllteFläschcheneingeführtund diesesRöhrchenträgt

- an seinem oberen Ende ein mit einem Gewichtchenbelastetes Kaut-

schuckscheibchen,welchesals Sicherheitsventildient, währenddasselbe
gleichzeitigein spitzausgezogenes Seitenröhrchenangeschmolzenhat.
Oben seitlichan dem Blechcylindersteht nun eine kleine Oel- oder

Glasslamme iu solcherHöheangebracht, daß der dem ausgezogenen
Röhrchenmit HeftigkeitentströmendeWasserdampfüber der Flamme
wegstreicht, in gleicherHöhe wie der einem Löthrohrentströmende
Wind, und, indem er einen Strom von atmosphärischerLuft mit sich
reißt, einen Hitzegraderzeugt, der im Stande ist, Nöhren von ca.

3 bis 4 Linien Durchmesser zu schmelzen Benutzt man statt der

Gasflamme eine Oelflanuue, so füllt man besserdas Fläschchenzum
Kochenmit Spiritus statt mit Wasser.

Es wird hier die zur intensiven HitzeerzeugungnöthigeSauer-

stoffmengedurch einen kleinen Wasser- oder Spiritusdampfstrahl
herbeigeführt,ein Verfahren, das unseres Wissens nochnie weder

in größeremnochkleinerem Maaß in Anwendunggekommenist.
Die Anschaffungskosteneines solchenApparats belaufen sichauf

3 bis 4 sl., und ist derselbeJedem, der mit chemischenArbeitenim

Laboratorium sichbefaßt,bestens zu empfehlen.

X
(Gewerbeblatt ans Württemberg,1864, Nr. 34.)

erber eine einfacheVorrichtnugzur Vermehrung
der HeizfähigkeitthöneruerOefeu.

Von W. S. Noeggerath, Director der Provinzial-
Gewerbeschnlezu Brieg

Es ist eine bekannte Thatsache,daß von der in einein Ofen er-

zeugtenWärme nur ein verhältnißmäßigsehr geringerTheil bei der

Erwärmung des Zimmers zur Benutzung gelangt, daßvielmehr der

größteTheil dieserWärme oon der zur Verbrennungerforderlichen
Luft aufgenommennnd durchden Schornstein abgeführtwird. Je

geringer die Aufnahme- nnd Leitungsfähigkeitdes Ofenmaterials
für Wärme ist, um so größersind die auf dieseWeiseherbeigeführten
Wärmeverluste.Jn Folgedessensind eiserneOefen im Allgemeinen
ökonomischerfür den Heizeffect, als thönerne, Bei letzteren sucht
man die aus dem geringenWärmeaufnahmevermögenherrührenden
Verluste durchAnordnungeiner größerenOfenmasseund durchmög-
lichsteAusdehnungderjenigenFlächenderselbenzubeschränkemwelche
von den Heizgasenauf dem Wege zum Schornstein berührtwerden.

Man ordnet deshalb die bekannten hin- und herlaufendenhorizon-
talen Züge oder die anf- und niedersteigendenvertiealen Züge
im Jnneru der thönernenOeer an. Diese Anordnungensind zwar

zweckmäßig,aber im Ganzen für den Effect sehr wenigausreichend.
Bei dem Gebrauchvon starkrußendemBrennmaterial,z. B. Stein-

kohlen,tritt noch der Uebelstand hinzu, daßdie Flächensichmit Nuß
bedecken und in Folge dessen an Fähigkeitzur Wärmeaufnahmever-

lieren.
Der Herr Graf Ballestrem zu Brieghat, um einem gewöhnlichen



mit horizontalenZügen versehenenOfen eine größereHeizfähigkeit
zu«geben, ein sehr einfachesMittel in sinnreicherWeise mit größtem
Erfolge angewendet. Von der Ansichtausgehend,daßdie abziehenden
Heizgaseum so mehr Wärme nutzbar abgeben, je dichter sie an der

möglichstausgedehntenHeizslächevorüberströmen,und daßdie Länge
der Zeit, in welcherein geheizterOfen einen Zimmer-kaumzu erwär-

men vermag, der Quantität und Temperatur der erhitztenThonmasse
proportionalsei, hat er diesHorizontalzügedes Ofens nicht, wie es

gewöhnlichgeschieht,vollständigfrei gelassen,sondern in eine· große «

AnzahlnebeneinanderliegenderTheilzügevon geringemQuerschnitt
getheilt. Diese Theilzüge bestehen in kurzen Drainröhren,
welche ohne Verbindungsmittel regelrecht aufeinander-
gelegt in jedem Zuge den horizontalen Theil von der Fuß-
bis zur Bodendecke ausfüllen. Die im Herdraume erhitzten
G asestreichenbei ihrer Bewegungzum Schornsteindurchauszwischen
diesenRöhrenhin und geben an dieselbenden größtenTheil ihrer
Wärme ab. Währendbei einein gewöhnlichenOfen der innere Raum
nur mit warmer Luft ausgefülltist, so ist er bei der Ballestremschen
Einrichtungmit erhitzterThonmasseerfüllt, und hieraus erklärt sich
die größereLeistungsfähigkeit,welcheeinem Ofen durchdieseEinrich-
tung verliehenwerden kann, in einfachsterWeise.Bei lebhaftemFeuer
kommen die Röhren.des-ersteuüber dem Heerde liegendenFeuerzugs

alsbald zum Glühennnd veranlassen alsdann nebenbei noch eine fast
vollständigeRanchverbrennung. Ein derartigerOfen, der des Mor-

gens geheiztund mittelst einer luftdichtschließendenThüre geschlossen
wird, ist am Abend nochso warm, daß er in einem- größerenZimmer
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eine behaglicheWärme verbreitet. Na) den mehrjährigenErfah-
rungen des Herrn Grafen Ballestrem hat sich die beschriebeneEin-

richtung stets gleichmäßigwirksam und vortheilhaftbewährt.
(Bresl. Gew.-Bl., 1864, 204.)

Vereinsachungder elektrischenHaus-Signal-Apparate.
Von Herrn Albert Unger er in Pforzheim.

Da sichdie electrischenKlingeln und Glocken in Gasthöfenund

Fabriken sowohlals auch in Privathänsernmehr und mehr Eingang
verschaffen,«so dürftees ins-Interessedes Publikums sein, darauf
aufmerksam gemachtzu werden, daß eine Rückleitnngans einem di-
recten Draht in allen den Fällen erspart werden kann, wo eine Gas-
oder metallene Wasserleitnngin der Näheist. Jch habe schonviele

derartige electrischeKlingelngesehen,aber nochnichtbei einer einzi-
geil War die Gaslcitullg ais resp. Ablcitung beuützvtworden,
sondern es wurde immer eine Unmasse unnöthigenDrahtes verwen-

det. Ob auch die Staats-Telegrapheunoch Knpferplattenin Brun-

nenschachteeinsenken,weißichnicht, eine Drahtleitungan die nächste
Gas- oder Schienenleitungist aber billiger und besser. Jch habe an

einer Daniel’schenBatterie den einen Pol mit der Wasserleitnngund

den andern mit der Gasleitung meiner Fabrik verbunden und diese
beiden auf einer Entfernung von mehreren hundert Fußen wieder
Unter sich. Die Ablenkung der Magnetnadel blieb aber genau die-

selbe, ob die beiden Leitungen verbunden waren oder nicht.
(Gew.-Bl. a. Württemberg,1864, S. 446.)

Mittheilungeniibcr Ciinteutsteine.
Von Drude.

Gewöhnlichwird angenommen, daßguter Cämentsteinmit Säu-
ren gelatinirenmüsse. Zum Beweise, wie unrichtigdieseAngabesei,
verweist der Verf. auf die Cämentsteinebei Greene, wo dies nicht

unlöslicheBestand-

der Fall ist. Die Analhse wurde in der Art ausgeführt,daßzuerst
durch Eindampfen mit Salzsäure der unlöslicheRückstandvon kiesel-
saurer Thonerde abgeschiedenund das Filtrat alsdann mit Ammoniak

gefällt,wobei angenommen wurde, daß Eisenoxyddie Thonerde in

den Cämenten vertreten kann. Der als oxalsaures Salz gefällte
Kalk wurde als kohlensaurerKalk bestimmt und die kohlensaureTalk-

erde als phosphorsaureTalkerde gewogen.

lösl. Thonerde nnd-
»

· V , .cknun der »
.

. . .
«

« o - KohleusanrerKohlensaure Hygroskop.
Nähere ezei ) g Steine

theiIådKåelsäkrdeEisgiåxlpsdgåitf.n Kalk Tau-erde Wasser

p. c.
«

p. e. p. c. p. c. p. c.

1. Hundswinkelhinter der Cämentfabrik. 10.83 11,329 77,5 —-— —

2. Gelber Stein vom Jppenser Noller 10 14,57 67,5 · 6,85 —-

.3. Vom Stroit . . . . . . . 27,5 26,92 28,33 16,25 ·1,45
4. Jppenser Einschnittvon dem Tunneleingang. 34,16 6,73 55,83 3,125
5. Jppenser Tunnel . . . . . . . . . 54,16 14,57 31,66 0,78 —

6. Jppenser, gelbgrau 35,83 31,41 30 0,94 1,66
7. Selter, gelb . . . . . . . 28,75 12,329 57,91 — —

8. SchwarzerSchiefermergelvon Nüsse 74,16 16,825 6,45 —- —-

9. SchwarzerThon von Nüsse .- . . . . . . . 57,08 16,26 24,16 —

—"—

.10. Grüner Keupermergelaus dem JsppenserEinschnitte 32,5 29,97 33,33 1,04 1,66
11. Fester Mergel. . . . . 85,83 14,267 1,041 — 1,04

Aus dem Muschelkalkewaren 1» und 2., Beide geben hydran-
"lischenKalk; aus der sogenannten Lettenkohlengruppestammten 4.

und 5., dem mittleren Theile derselbenwaren 10. nnd 11. entnom-

men. Der unterste Jura lieferte 8. und 9., 7. stammte aus dem

weißenJura, und der Wälderformationwurde 3. entnommen. Die

nach dem Brennen gemahlenenCämente waren sowohlals Wasser-
mörtel wie als fetter Kalkmörtel zu gebrauchen.

(Archivdei- Pharm.,11. Reihe, Bd. 118, S. 73, April 1864.)

Notations-Meißelbvhtck.Für das Bohren bei mildem und

härteremGestein empfiehltSchwestka (Oesterr. Zeitschr. für Berg-
und Hüttenw.)dieseVorrichtung, welchein einem Meißelbohrerbe-

steht, der dem unserer Schlosserzum Bohren in Eisen nachgeahmt
ist. Derselbewird in angemessenerStellungan einer hölzernenoder

eisernenSpreitze,woran er verschiebbarist, befestigt,mit der einen

Hand durch Drehen eines Bügels in Bewegunggesetztund mit der

anderen vermittelst einer Schraube Vor Ort gedrückt. Auf diese
«Weifesoll die Bohrung in den meistenFällen um die Hälfte der

Zeit schnellervon Statten gehen, als mittelstdes Fäustelsund sollen
bedeutend geringereReparaturennöthigwerden,als bei der gewöhn-
lichenBohrmethodn Bei einer Probe In einem compacten harten
Quarzsandsteinemit graupenförmigenKörnern bohrteman ein 1zöl-
"ligesLochjin15 Minuten: mit dem Fäustel476 Zoll tief, mit dem

Handrotationsbohrer 8574Zoll tief. Jn einem Kieselschiefergestein
der silurischenGrauwacke hatte man zum Abbohreneines 1zölligen
Bohrloches von 8 Zoll Tiefe in gewöhnlicherWeise 68 Minuten
verwendet und s32 Stück Gußstahlbohrerzerschlagen.-Ein-gleiches
-:Bohrlochvon derselben Tiese wurde mittelst des Rotationsbohrers

l in 35 Minuten fertig gebrachtund dabei»5Bohrmeißelstark, 12 der-

gleichenschwachabgenutzt. —- Das Scharer des Rotationsmeißels
bestehtmeistensnur in einem wiederholtenNachschleifender Schneide.
Beim Bohren in hartem Gesteinemußman die Vorsicht anwenden,
die Druckschraubenicht plötzklch·zU fest anzuziehen.—- Schwestkza
ist der Meinung, daß sichauch IM GroßendieserBohrer zur Arbeit

auf Gestein weit einfacher und wirksamerverwenden lasse,als die

stoßendenBohrer, Und schlägtzum Unitriebe desselbe11·«eineReac-

tionsturbine mit Benutzungvon Wasserkraftvor, weil letzteresich
in den meisten Gruben ohneSchwierigkeitherbeischaffenläßt« Vier

bis fünf solcherTurbinen lassen sichverrückbarauf einem Wagen-
gestelleanbringen nnd in verschiedeneNeigungen gegen den Horizont
stellen- Die EinrichtungdieserBohrturbinen ist in der Oesterr.
Ztschrsdurch Zeichnungenveranschaulicht. -

·

MaaszanalutischeBestimmung des Kobalts bei Ge-

genwart Von Nickek Dr. Cl. Winkler hat gefunden·(Jonrn.
f. pract. Chemie1864. xCIL 449.) daßeine ueutrale Lösungvon

Kobaltchlorürbei Gegenwart von Quecksilberoxhddurchübermangau-
4-«
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saures Kali unter Ausscheidungvon Kobaltoxhdhydratsofort zerfetzt
wird, nicht aber eine Lösungvon Nickelchlorür.NachdieserMethode
kann man noch1 Th. Kobalt neben 1000 Th. Nickel bestimmen. Zur
Untersuchungbringt man den fraglichenKörper in Lösung,entfernt
mit Schwefelwasserstoffdie fremden Metalle, oxydirtdas Eisen und

scheidetes mit der Thonerde durch essigsauresNatron ab. (Dieser
Niederschlagist bisweilen nickelhaltig.)Jst nun kein Mangan zugegen,
so fällt man einen Theil der Lösungsiedend heißmit Barytwafser,
wäschtdie Oxhdulhhdrategut aus, löst sie in Salzfäure,versetztmit —

Schwefelsäure,verdampft zur Trockne, verjagt den Ueberschußvon

Schwefelsäure,löstin Wasser, filtrirt vomschwefelsaurenBarht, ver-

dampft zur Trockne, glühtgelindeund wägt die schwefelsaurenSalze
und erfährtso den Kobalt- nnd Nickelgehalt.— Zur Bestimmung
des Kobalts versetztman einen Theil der ursprünglichenLösungmit

Ehlobarium, dann ohne zu filtriren, mit nassemQuecksilberoxydund

titrirt nun mit Uebermangansäure,bis die Flüssigkeitroth bleibt.

Das KobaltoxhdhhdratsetztsichAnfangs schwerab, was man durch
Zusatz von Quecksilberoxydund Umrührenzu beschleunigensucht.
Nach beendeter Reaction ist die Flüssigkeitfrei von Kobalt, der Nie-

derschlagenthältSpuren von Nickel,die aber mechanischmit nieder-

gerisseu sind und nach directen Versuchenauf das Resultat keinen

Einflußausüben. Zur Titerstelluugwurden die reinen Chlorürevon

Kobalt und Nickel sublimirt und durch Wasserstoff reducirt. Der

Schwefelnatrinmtiterwar so gestellt,daß 100. 8——10«mgr.Co Ni

fällt; 1 Oc. Chamäleonoxhdirteu6—8 mg1«·.Kobalt. Die mitge-
theilten Analhsenhabensehr gute Resultate ergeben.

Ueber das Verhältniß der Ersparung zur Rauch-
verhütnng hat Dr. Th. Weiß in der Ztschrft. d. V. Deutscher
Jugen. 1864, Heft 9 und 10, p. 521 eine sehr ausführlicheArbeit

begonnenund kommt am Schlusse dieses ersten Theils derselben zu
der Folgerung: Gegenübereiner sorgfältigbedienten, aber in Folge
Von zu geringem Luftzutritt rauchend-enDampfkesselanlage,kann

durch eine neue, den gleichenErwärmungszweckerfüllendeAnlage der

Rauch, wenn auch nichtvollkommen,sodochbis zu einem, die Sala-

brität nicht mehr beeinträchtigendenGrade verhütet,und gleichzeitig
«eine Ersparung nicht nur relativ, d. h. nicht nur in Rücksichtauf
Brenumaterialverbrauch, sondern auch absolut, d. h. in gleichzeitiger
Rücksichtauf Brennmaterialverbrauch wie auf Anlagecapital gewon-
nen werden.

i
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Die Wirkung der Davy’fchen Sicherheitslampe führt
A. Krönig nicht auf ihre Leitung, sondern vornehmlichauf ihre
Ausftrahlungdurchdas Drahtnetzzurück.Bei einer kleinen Flamme.
welchenur einen geringenTheil des Drahtnetzes berührt,könnte die

Leitung zwar von Einfluß sein, dochbei einer großenFlamme nicht
mehr. Hier muß die Abkühlungausschließlichauf Kosten der Aus-

strahlung erfolgen. Diese Angabewird durchVersuchevon Magnus
(s. dessenNotiz-über die Beschaffenheitder Sonne, Poggeud. Ann.
Bd. 121. S. 510) unterstützt,nach denen eine nichtleuchtendeGas-

flamme eine viel größereWärme ausstrahlt, sobaldman eine Scheibe
von Platin «hineinbringt.

(Poggend. Ann. Bd. 122, S. 173, Mai 1864.)

Zur Prüfung des ätherifchenSenföls auf Vekfäkschnng
mit anderen Oelen Wird Schwefelsäureempfohlen, indem das reine
Senföl in der 8—10fachenMenge starker Schwefelsäuresich fast
farblos auflöst,das mit anderen Oelen und Braunkohlenbenzinver-

setztedabei aber braun, braunroth oder roth wird. Zur Prüfung
versetztman in einem Probirgläschen5 Tropfen des Oeles mit 50

Tropfen farbloser concentrirter Schwefelsäureund schüttelt. Die

AnwesenheitVon rectificirtem Petroleum giebtsichdurch dieseReac-
tiVU Uichtzu erkennen- indem die Flüssigkeitalsdann farblos bleibt.
Wendet man aber 10—20 Tropfen des Oeles mit der entsprechenden
Menge SchwefelsäureM- sp scheidetsichdas Petroleum in Form
einer klaren Oelschichtab.

(Neues Jahrb f. Phariu Bd. 21. S. 30, April 1864.)

Ueber die quantitative Bestimmungdes Gehaltes
der Chinarmven an Alkaloidem oon Dr. C. Cletus Die

bisherigenunvollkommenen Methodenbestimmtenden-Verf»folgenden
Weg zur Bestimmungder China-Alkaloideeinzuschlagen.Man zieht
die gestoßeneRinde mit schwefelsäurehaltigemWasser aus, filtrirt, «

fügt zu dem Filtrate gebrannte Magnesia im Ueberschusse,dampft
ein und zieht erst mit Aether das Chinin und mit Alkoholdarauf

p

das Cinchoninaus. Die Auszügewaren farblos, beim Eindampfen
aber, wo der größteTheil der Alkaloide anskrhstallisirte,färbte sich
die Flüssigkeitschwachgelb, nnd ebensodie Krhstalle. Anorganische
Bestandtheilekonnten nicht aufgefundenwerden, und nur eine Spur
eines Bitterstoffes, der zugleichdie gelbeFärbungbewirktshatte,ver-

unreinigte die Basen und ließ sich auch nicht davon trennen. Die
Ausbeute betrug 6—7 p. c. Gehalt an reinen Ehinabasen.

— (Pharm. Zeitschr.,Bd. 1, Nr. 24.)

Ueber die Darstellung einer reinen Kaliseife zur
Cl"ark’schenPrüfung des Wassers auf seine Härte, von

E. H. Wood. Da nach der von Clark selbst angegebenenMethode
zur Darstellung dieser Seife ein Theil derselben sich bald wieder

ausscheibet,weshalb die Flüssigkeitvor dem Gebraucheerwärmt wer-

den 1nuß,auch die dafür angegebenenErsatzmittelbisher nichtzweck-
mäßigwaren, so versuchteder Verf. eine völlig reine Kaliseifedar-

zustellem Direct ist dies nicht möglich,wohl aber indirect, z. B.

durchZersetzenvon Bleipflastermit kohlensauremKali und Digeriren
in Weingeistbei Ueberschußvon Bleipflafter. 150 Pflaster mit 40

kohlensauremKali zu einer gleichförmigeuMasse gerieben,geben an

den nach nnd nach zugesetztenAlkoholdie entstandene Kaliseifeab,
aus dem man sie durch Abdampfenerhalten«kann.

«(Wittstein’sVierteljahrfchr.,Bd. 13, S. 260, April 1864.)

Hr. G. Hertz legte in der Polytechn.Gesellsch.in Berlin von

Hrn. KunstschlosserArnheim, Rosenthalstraße36, verbesserte
Vtahmafchlösser vor, von denen das eine demselben im vorigen
Jahre in Preußenauf 5 Jahre patentirt worden ist. Alle Oeffnuugs-
versuchevon Bramahschlössern(vou deren Gelingen bei uns nochkein

constatirter Fall vorliegt)gehendarauf hinaus, daßnachAnspannung
des Dorns der Versuch gemachtwerden muß, die einzelnenZuhal-
tungen so weit herabzudrücken,bis sie an diejenigeStelle kommen,
an welcherein Ausschließenerst möglichist. Darin aber liegt die un-

geheure Schwierigkeit,der die Brahmaschlösserihrenwohlbegründeten
Ruf verdanken. Das Patentfchloßverschließtden Zugang zu diesen
Zuhaltungen durch eine mit einer steigendenchubbschloßartigenZu-
haltung in VerbindungstehendenPlatte, welcheerst zurückgebracht
werden muß. Dießgeschieht,wenn man den Schlüsseleinbringt, in-
dem zwei im Jnnern des Schlüsselrohrs angebrachte Stifte erst zwei
in der steigendenZuhaltung angebrachteSchieber bis zu einer be-

stimmten,unter sichverschiedenenTiefe herabdrücken.An dem ande-

ren mit vorgelegtenSchlosseist der kleine Bart dreigespaltenund

drückt auf drei, auf geschickteWeise zwischenden anderen augebrachte
Zuhaltungen; es ist also dadurch auchnochviel schwierigerzu öffnen,
als ein gewöhnlichesBrahmaschloß Jn Bezug auf eine Nachricht
in den Zeitungen,daß in Elbing durchErbrecheneines diebessicheru
Geldspindes3000 Thlr. entwendet worden seien, theilte der Vortra-

ge Xdemit, daß er auf directeAnfrage erfahrenhabe,daßder Schlüssel
zu dem betreffendenSpinde in einem Schubfacheeines gewöhnlichen
Schreibsecretairs gelegenhabe, dieser sei von dem Diebe erbrochen,
und mit dem daraus genommenen Schlüsselder Schrank geöffnet
worden.

Das Einsinken des Bildes auf Arrowrootpapierwird nach
einer Mitth. des Herrn Behrich im Berliner photogr. Verein ver-

miedeu, wenn man das Papier vor der Sensibilisirungauf der«Riick-
seitemit, eitler Harzlösungüberstreicht.

Jn Berlin ist eine Fabrik (Paetel, Communicatiou Vor dem

LandsbergerThor) gegründetworden, welchegequetschtesPferde-
futker liefert. Der Vortheildieses Futters gegenüberdengeschw-
tenen und ganzen Körnern,namentlichfür ältere Pferde, ist bekannt-

lich sehr groß.

Hr. W. W edding, Fabrikant von Holzbearbeitungsmafchinenf
hat für die k. Artilleriewerkstattin Berlin eine Maschineerbaut, um

in die Kanonen-Radnaben die für die Speicheu erforderlichenvier-

eckigenLöcherzu bohren. Die Maschineträgt in einem Schlitten,
dem mittelsteiner, von Hrn. Weddingerfundenen Vorrichtungdurch
Drehung eines Kurbelrades nach rechts eine sehrlangsameVor- und

durch Drehung nach links eine sehr schnelleRückbewegungertheilt
wird, einen Schneckenbohrer,der von einer viereckigen,vorn scharfen
Hülfe umschlossenist. Das von dem Bohrer gebohrterunde Lch
wird von dieser, mit dem Bohrer zugleichvordringendeuHülfe vier-

eckiggeschnitten,währen-dder Bohrer alle innen erzeugten Späne
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beseitigt. Der Tischmit der ausgespanntenNabe ist so beweglich,daß
man durchBohrungmehrerer quadratischerLöcherübereinander läng-
liche, parallele oder cvnischeLöchererzeugen kann. Die Maschine
eignet sichgleichgut für hartes, wie für weichesHolz. Ferner hat
Hr. Wedding ein Stemmeifenzu der ihm am 19. November paten-
tirten Dampfstemm-Maschineerfunden. Dieselbe stemmt jede Art

Löcherin hartes nnd weichesHolz, ohne daß ein Lochporgebohrt
werden muß, da durch ein einfachesArrangement das Stemmeisen
währenddes Ganges mit jedemHube tiefer und tiefer in das Holz
eindringt, aber eben so beliebigin jeder Tiefe halten, oder, ohne die

Maschineanzuhalten,zum plötzlichenStillstand außerhalbdes Holzes
gebrachtwerden kann. Das neue Stemmeisen ist so eonstruirt, daß

es jeden einzelnengemachtenSpan aus dem Stemmloch von selbst
entfernt und zur Seite wirft.

Zinkprvbe. Um die Uebelständezu vermeiden, welche beim

Fällen des Zinks mit kohlensauremNatron durchdie flockigeBeschaf-
fenheit des Niederschlagsentstehen, versetztDr. E. Iacob die Lö-

sung bei 60——80omit so viel Soda, daß eben eine entstehendeWolke

nicht mehr verschwindetund läßt die Kohlensäureentweichen. Hier-
auf wird die Fällung vollendet. Lauges Kochenhat, wenn keine

Ammoniaksajzezugegen ssind,.keinenNutzen. Wie direete Versuche
gelehrthaben, bilden sichbasisxheSalze hierbeinicht«

(NachBerg- nnd Hüttenmänn.-Ztg,1864, Nr. 45.)

üebersichtsder französischen,englischennnd amerikanischenLiteratur
Das elektrogalvaniskheInstitut von Elkingtonin London.

Der lronmonger bringt eine interessanteBeschreibung, wie in

diesemgroßennnd mit Recht berühmtenInstitut gearbeitet wird,
welcherBeschreibungwir einige Notizen entnehmen: Nachdemdie

Gegenstände,die versilbert oder vergoldet werden sollen, gereinigt
und in Sägespähnengetrocknetsind, werden sie mit einer dünnen

Lösungvon salpetersanremQuecksilbeisoxhdgewaschen,wodurch eine

feine Schicht metallischenQuecksilbers sichauf dem Gegenstand ab-

lagert und erfahrnngsmäßigdenselben befähigt,das Silber oder

Gold fest haftbar zu machen. Eine Anzahl Löffel,Messer, Gabeln
oder andere Gegenstände,die versilbert werden sollen, werden au

einen Knpferdraht, der kleine Häkchenträgt, angehängt,in das

Silberbad gehängtund in Contact mit dem Zinkpol der Batterie ge-

bracht. Sofort schlägtsichdarauf Silber in brillanter Weißenieder,
ohnedaß in der Flüssigkeitdie geringsteBewegungbemerkbar ist, und

je nachdemdie Gegenständelängereoder kürzereZeit in der Flüssig-
keit verbleiben, wird der NiederschlagVon Silber dicker oder dünner

sein. Um die Menge des Niederschlagsbestimmenzu können, wird

ein Löffel oder anderer Gegenstandgewogen, bevor er in das Bad

gethan wird, nnd indem man ihn ab und zu heraus nimmt nnd wie-

der wiegt, kann man erfahren, wie viel Silber sich auf jedem ein-

zelnen Gegenstand oder auf 1 El« Flächeniedergeschlagenhat.
Das Silberbad wird in der Weisedargestellt,daßman 2 Th. reines

Silber in 6 Th. Salpetersäurein der Wärme löst und zur Trockne

eindampftz dann löst-man es in 25 Th. Wasser nnd fällt es mit
2 Th. Chankalium,in 10 Th. Wasser gelöst;das Chansilber wird

abfiltrirt, ausgewaschenund in 2 Th. Chankalium,das in sehrwenig
Wassergelöstist, aufgelöst. Diese Lösungwird mit so viel Wasser
verdünnt, daß sie 100 Th. ausmacht, und ist dann zum Gebrauch
fertig. Man muß darauf achten,daßdie DichtigkeitdieserFlüssigkeit
immer dieselbebleibt, denn währendsichaus derselben Silber aus-

scheidet,wird allerdings in demselbenBerhältnißam andern Pol
wieder Silber gelöst,und zwar von den Platten, die im Trog liegen,
um gelöstzu werden. Indessen dieses geht nicht so regelmäßig,und

die anf- und niedergehendenStröme veranlassen auf der Oberfläche
der zu versilbernden GegenständeStreifen. Dieses wird vermieden,
indem das Silberbad durch eine mechanischeVorrichtungfortwährend
langsam bewegtwird. Der Silberniederschlagist meistens ohne
Luftre, um ihm aber ein sehr schönesLustre zu geben, setztman dem

Silberbad eine geringe Menge von Schwefelkohlenstoffhinzu. Nach
4 Stunden ist gewöhnlichdie Versilberungbeendet, wenngleichdie

Dicke des Silberniederschlagssehr verschiedengegebenwird, je nach
dem Zweck, den der Gegenstanderfüllensoll. Für gewöhnlicheAr-

tikel rechnet man 11 2 bis 3 Unzen Silber guf 1 D« Fläche. Wird

Schwefelkohlenstoffnichtangewendet, soMüssendie Gegenständenoch
polirt werden; alle aber erhalten den letz«kel»lGlanzdurch Poliren mit
den Händen junger Mädchen,denn dieFeinhettund Weichheitihrer
Haut giebt eine Politur, die man durch kein anderes Mittel errei-

chenkann. «

Zerstörungder Holzschmtzcreten.
Es war in England häufigvorgekommen,daßHolzschuitzereien

schonnachwenigen Jahren durch Insekten völligzerstörtwaren; ja
wenn dieseThierchenzu einem oder dem andern Gegenstandbesondere
Znneignng gefaßt·hatten, so ging die Zerstörungnoch schneller.
Demzufolgewar eine Commissionniedergesetzt-,deren Aufgabe es

war, die Ursachender Zerstörungfestzustellenund Mittel zur Abhilfe

s
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vorzuschlagen,nnd wir entnehmendem Connnissionsbericht,den das
Mechanies Journal mittheilt, Folgendes: Das Insekt, das am zer-

J störendsteneinwirkt und die Möbel und andere Holzschnitzereienin
allen Richtungendurchbohrt, gehörtin das Genus Anobium, das-

selbe Genns, das auch den Bibliothekenso gefährlichwird. Jn der

Bodleian-Bibliotl)ekhatte diesesInsekt schonfrühergroßenSchaden
gethan, wovor man sichspäterin der Weise schützte,daß man die bes-

schädigtenBücherin Glaskästenschloßund Schälchenmit Benin hin-
einstellte. Das Insekt kann diesenGeruch nichtvertragen und sobald
die Bücherdamit imprägnirtsind, sterben die Insekten, sowiedie
Larven und die Eier, und das Insekt kommt in die so behandelten
Bücher nie wieder hinein. Bei den Möbeln nnd Holzschnitzereien
wendete man dasselbeMittel an. Eine Tränkung des Holzes mit

Benzin wäre einfacher, doch diese läßt sichwohl bei neuem Holz an-

wenden, nicht aber bei fertigen Möbeln. Die Möbel und andere

Schnitzereien, die schonsehr gelitten hatten von den Angriffen der

Insekten, wurden in dicht verschließbareRänme gebracht, und bei
der Wärme des Sommers Schalen mitBenzin hineingestellt Wenn
eine Portion Benzin verdampft ist, muß eine neue Portion aufgegos-
sen werden, und dieseOperation so oft wiederholtwerden, bis man

größereMengen todter Insekten oder Larven im Zimmer findet. Die

Tödtung dauert einige Wochen bis Monate, und man kann durch
diesesehrgeringeMühekostbareMeublements erhalten. Man« hat
statt Benzin auch Kreosot, Carbolsäure und Chloroform versucht,
aber dieseKörperhaben nichtdie guten Resultate gegebenwie Benin.
NachdemdieseThatsache festgestelltwar, war es wichtigzu ermitteln,
ob es nicht ein Mittel giebt, neue Holzschnitzarbeitenso zu schützen,
daßder Wurm nie hineinkommt.Es wird von der Commissionvorge-
schlagen,die Gegenständemit einem Ueberng von Leim zu versehen,
weil der Leim thierischenUrsprungs ist, und es erfahrungsmäßig
feststeht,daß das Insekt nur von Vegetabilienlebt nnd alle Körper
thierischenUrsprungs unberührtläßt. Um den Leimüberzugwirk-

samer zu machen, kann man anf ein Quart der Leimlösungnoch
2 Gramm Quecksilberchloridlösen. —- Weun es sichdarum handelt,
Schnitzereienwieder herzustellen,die so sehr von den Angriffendes

Insekts gelitten haben, daß dieselbenauseinander zu fallen drohen,
schlägtdie CommissionfolgendesVerfahren als geeignet vor: Die

einzelnenStücken des schon auseinander gefalleUenGegenstandes
werden mit einer starkenAuflösungvon Quecksilberchloridin Wasser
getränkt,und nach dem Trocknen, wenn alle Insekten und Larven

getödtetsind, werden dieselbenmit einer starken Leim- oder Harz-
lösunggetränkt,die dazu bestimmtistzble·Gänge,die das Insekt ge-

bohrt hat, auszufüllenund den geichmtztenGegenständenwieder

Feftigkeitzu geben. Die einzelnenStücken werden dann wieder zu-

sammengesetzt,so daß der GkgeUstandsichdem Auge als-wieder her-
gestellt darbietet, was für Liebhabervon Alterthümlichkeitengenü-
gend ist, War der ursprünglicheGegenstand gemalt, so geht die

Farbe bei dieser Behandlungverloren, da man noch kein Mittel ge-
funden hat, das das Insekt vernichtet,aber die Farben nichtangreift.
Benin wäre ein solchesMittel; aber dasselbeist nichtausreichend,
um Möbel zu schützen,bei denen die Zerstörungbereits einen«hohen
Grad erreichthat.

Wasserradmit schrägenSchanfcln.
Von Delnest in Mons (Belgien)·

Hv. Delnest, welcher als MaschineueonstrncteurinBelgien
sehrvortheilhaftbekannt ist, daselbstverschiedeneMaschinenausge-
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führt und viele Brauereien und Mühlen eingerichtethat, ist nach
dem·Ge"nie industr. der Erfinder eines unterschlächtigenWa serrades
mit helikoidischenSchaufeln.

«

Diese Bezeichnungist, wie wir sogleichbemerken wollen, nicht
ganz richtig,denn die Schanfeln diesesRades sind-keineSchrauben-
flächen,sond«e:rnscheinen blos solchezu sein. Jede solcheSchaufel
ist in der That aus zwei ebenen Schaufelhälftenzusammengesetzt,
welche gegen einander geneigt sind, so daß sie ungefährdenselben
Winkel mit einander einschließen,den zweiSchraubenflächenbilden

würden.

Die Anwendungdieserneuen Schaufelform an verschiedenenin
Belgien ausgeführtenWasserrädernliefertedem Erfinder denBeweis,
daßdiesesSystem folgendeVorzügehat:
1)Größere Regelmäßigkeit und Ruhe des Ganges. Bei

den gewöhnlichenWasserrädernverursacht der Wasserstrahl,welcher
bei jeder Schaufeleintauclningauf ein Mal mit der ganzen Schaufel-
flächein Berührung kommt,Stöße, die raschaufeinander folgen, die

man leichtmit dem Gehörwahrnimmt und welche nicht ohne nach-
theiligen Einfluß auf den Nutzeffect, den ruhigen Gang nnd die

Dauerhaftigkeitdes Wasserrades sind. Dieser Uebelstaud verschwin-
det nach der Angabedes Erfinders durch die geneigteStellung der

Schanfeln, da der Wasserstrahl nur nach und nachdie ganze Schaufel
trifft, von letzterer schiefstatt gerade geschnittenwird, und die Wir-

kung auf die Enden einer Schaufel nicht aufhört, bevor nichtwieder

die Mitte der nächstenSchaufel in Thätigkeitist.
2) Vermeidung der Luftöffnungen Bei den gewöhnlichen

Kopfrädernist man genöthigt,im Mantel des Rades Oeffnungen
anzubringen, deren Zweck ist, die Luft austreten zu lassen, welche
sonst beim Eintritte des Wassers keinen Ausweghätteund das rich-
tige Füllen der Schauseln verhindernwürde. Mit der Lust entweicht
natürlichauch-Wasser, wodurchbeständigVerlust entsteht. Bei dem

neuen Systeme sind die Luftöfsnnngennnnöthig,denn wenn das Was -

ser in den Winkel, welcher von den beiden Schaufelhälftengebildet
wird, eintritt, so findet die Luft keinen Widerstand und kann rechts
und links zwischenje zweiSchaufeln in die Höhesteigen und seit-
wärts entweichen.

Da das Wasserso sehr leichtund ruhig zwischendie Schanfeln
eingeführtwird, so kann der Zwischenraum, welcherdurch je zwei
auf einander folgendeSchaufeln gebildet wird, fast vollständigmit

Wasser gefiillt werden, was bei den gewöhnlichenRädern nichtmög-
lich ist. Deshalb können Wasserrädermit helikoidischenSchaufeln
in gewissenFällen und für gleicheWassermengeneine geringereBreite

haben als die gewöhnlichenRäder, wodurchsolcheleichterwerden nnd

wobei wenigerWasserverlustzwischendem Kron nnd den Schaufeln
stattfindet.

3) Leichteres Austauchen der Schaufeln aus dem Hin-
terwas ser. Durch den vorspriugendenWinkel, welchendie Schaufel-
hälftenanf ihrer Rückseitebilden, ist bei dem System von Delnest
der Austritt aus dem Wasser nothwendigerleichtert,denn dieser vor-

springendeWinkel durchschneidetnicht blos das Hinterwassermit ge-

ringer Reibung, sondern hat auch nochden Vortheil, das Wasser
mehr nach seitwärts.anszubreiten, was bei den gewöhnlichenRädern
nicht der Fall ist und wodurch der Hinterwasserspiegelmehr oder we-

niger erniedrigtwird,
·

4) Die Unmöglichkeit, das Hinterwasser mit in die

Höhe zu nehmen. Die Schaufeln bilden bei ihrem Austritte aus

dem Wasser zweinach außenzu geneigteEbenen, welchedie Wirkung
- haben, daß das Ablaufen des Wassers erleichtertwird. Andererseits
können die Schaufeln das Wasser nicht heben, da die Luft von der

Seite aus zwischendieselbengelangen kann, und, sobald die Spitze
der Schaufelsichüber den Unterwasserspiegelerhoben hat, der Luft
auch in der Mitte der Zutritt gestattet ist.

Jn einem Falle jedochbietet die Einführungder Luft mehr
Schwierigkeitdar, nämlichdann, wenn das Rad bis zum Radkranze
im Hinterwassergehenmuß. Jn diesemFalle bringt der Erfinder
im Jnnern der Trommel oder des Radmantels zweiOeffnungenfür
den Eintritt der Luft an, die durch Lederkappenverdeckt sind, welche
sichnach außen öffnen und sichfolglich beim Eintritte des Wassers
verschließen.Da außerdemder Winkel, welcherdurchdie zweiSchau-
felhälftengebildetwird, derjenigeTheil der Schaufel ist, welcher
zuerst ans dem Hinterwasseranstritt, so kann auch sogleichdie Luft
in den Schaufelranmeintreten.

Jeder dieser vier erwähntenVorzügeträgt seinerseitszur Ver-
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mehrung des Nutzeffectesdes neuen Wasserradesbei. Der zuerst
angeführteVorzug, nämlichdas Vermeiden des Stoßes beim Eintre-
ten des Wassers vermindert den Kraftverlnst, welcher bei vorkom-
menden Stößen stattfindet, und erhöhtalso den Nutzeffectdes Rades.
Der zweitePunkt, nämlichdie Beseitigungder Luftösfnungen,ver-

meidet den Wasserverlust, welcher durch dieseOeffnungenwährend
der Wassereinströmungin die Schaufeln stattfindet, und führt also
eine Erhöhungdes Nutzeffectesherbei. Der dritte Punkt, die Ver-

ringerung der Reibung beim Durchgehender Schaufeln durch das

Hinterwasser giebt ebenfalls einen Zuwachs zum Nutzeffecte Der
vierte Punkt endlich, nämlichdie fast vollständigeVermeidungeiner

nutzlosenArbeit durchin die Höhewerfendes Hinterwassersverursacht
ebenfalls einen wirklichenGewinn an lebendigerKraft.

schonoben erwähntwurde, haben mehrfacheAuwendungen
diesesSystemsbewiesen, daß die Vortheile, welche wir aufgeführt
haben, wirklichvorhanden sind, nnd daßdieselbenbei gewöhnlichen
schon bestehendenRädern ohne andere Kostenzu erzielen sind, als

diejenigen, welchedas Auswechselnder Schanfelbretter verursacht.
Abgesehenvon der großenFestigkeit,welchedie helikoidischeStellung
der Schanfeln der Radtrommel giebt, hat die verbesserteWasserzu-
führnngzum Rade den Erfolg, daß das Rad weniger angestrengt
wird, woraus eine längereDauer desselben,sowieeine Verminderung
der Unterhaltungskostenhervorgeht.

Kirk’s Maschine zur Kälteerzeugung und Eis-chemi-

tnng mittelst Erpansion der Luft. A. C. Kirk hielt über
seine Maschine (beschriebenim polytechn.Journ. Bd. CLXX., S.

241) einen Vortrag in der diesjährigenVersammlungder British

Association zu Bath. Die Maschine hat sich in der Praxis voll-

kommen bewährtzdie Lederverpackungenhaben Monate lang ohne
Benachtheiligungansgehalten. Der Betrag der Abkühlungkann be-

liebig vermindert werden und in demselbenVerhältnißvermindert

sichdie für die Maschine erforderlicheTriebkraft. Der Preis einer

Maschineohnedie Kesselist 700 Pfd. Sterl.

Hr. Young, in dessenParafsinfabrik die Maschine arbeitet, er-

klärte sich vollkommen zufriedenmit derselben. Namentlichhob er

hervor, daßdie steteAngstund Sorge, womit bei ihm früherdie

Anwendungder Aethermaschinenverbunden war, nunmehrganz be-

seitigt sei. Die Viaschine arbeitet ohne Störung Tag und Nacht
hindurch. Sie erzeugt mit einer Tonne Steinkohlen zum Preise von

4 Shill. eine Tonne Eis. Jhr Effect ist demjenigen der Aetherma-
schinevollkommen gleich,nur fällt natürlichder Aetherverbrauchweg.
(Mechanic’sMagazine vom 7. October 1864, S. 245.)

Die freiwillige Zersetzung der Schießbaumwolleerfolgt
nach s. de Luca (Compt. rend. t. L1X, p. 487) in folgender
Weise. Zunächstzieht sichdie Schießbanmwolleunter Beibehaltung
ihrerTextur auf 710 ihres Voluniens zusammen; Unter weiterer

E)ontraetionund EntwickelungsalpetrigerSäure und Spuren von

Ameisen- und Essigsäureverwandelt sie sichin eine homogeneMasse
von gnmmiartigemAnsehen, dann unter stärkererGasentwickelung,
Aufblähenzu ihrem früherenVolumeu in eine leichtzerreiblicheweiße
wie Zucker aussehendeSubstanz von stark saurer Reaction, welche
auch bedeutende Mengen Glykoseenthält.Directes Sonnenlicht be-

schleunigtdie Zersetzung,künstlicheWärme wirkt nochenergischer,im-

mer aber erst bei einer Temperatur,welchehöherist als die durchdi-

recte Sonnenstrahlenerzeugte. ZusammengedrückteSchießbaumwvlle
zerfetztsichschneller,dagegenhält sichdiese im luftleeren Raum sehr
gut, so daß es gerathen erscheint, Im größerenMaßstabeVersuche
anzustellen,ob sichdie Schießbaumwolleähnlichwie die Nahrungs-
mittel couserviren läßt.

Neibungs - Elektricität. ProfessorNogers machte in der

letzten Sitzung der British Associationzuerst in Europa Mittheilung
von der Erfindungeines Amerikaners, Mr. Cornelius in PhiladeL
phia, die dahin geht, Gasbrenner vermittelst Reibungs-Elektricität
plötzlichanzuzündeu. Auf dieseWeise können die Gasbrenner in

großenTheatern 2e. sehr leicht entzündetwerden. Näheresdarüber
bringen wir sobald als möglich.

Alkohol aus Steinkohl«eii-:WBertl)elotsprichtsichin seinem
neuen Werk über organischeChemie sehr nachtheiligüber die Me-

thode, Alkoholaus Steinkohlen zu machen, aus. Der Prozeßist sehr
kostspieligund das Resultatsehr unrein.
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ctitlittheilungenaus dem Laboratoriumdes I)I-. Pulte in Sterlin,Iägcrstraßc63i1.
Entstehung der Torfmoore. Die Frage, ob auch Holz zur»

Bildung von Torfmooren beigetragenhat, wird ab und zu immer
wieder aufgeworfenund verschiedenbeantwortet. Die sehrzahlreichen
Gelegenheiten, die ich gehabt habe, Torfmoore im Nordosten und

Südwesten von Europa zu durchwanderu, Bohrnngen nnd Nach-
grabnngen zu veranlassen Ze. 2c., haben michzu der Uelserzeugnngge-

bracht, daßHolz nicht zur Bildung von Torf beigetragenhat. Häufig
findet man in beträchtlicherTiefe der Moore, bei 20 Fuß und tiefer,
Baumstämme, die allem Bermnthen nach Jahrtausende an ihrer
Stelle gelegenhaben, die mehr oder weniger verändert sind, aber

keine Aehnlichkeitmit Torfsnbstanz haben. Zitcinere Zweige von der

Dicke eines Federkieles bis zu der einesFingers sind gewöhnlichin
den tieferen Schichten der Moor-e in Kohleumgewandelt, die ganz
das Aussehen von Meilerkohle hat, aber wenigerZusammenhalt be-

sitzt. Sie zerbrichtnnd zerfälltbei der kleinstenBerührung, nnd es

hat der Zusammemvirkungvon Druck nnd Wärme bedurft, um sie
in die Substanz umznwandeln, die wir Steinkohlenennen. Größere
Stämme von Holz oder Stnbben zeigeneine sehr geringeVerände-
rung, nur mitnnter ist das Gefügegelockertund das Holz schwamm-
artig geworden. Wenn also Holz in Torfsnbstanzumgewandelt wer-

den könnte, so ist tief am Grunde der Torfn-1oore, bei Gegenwart
von Wasser nnd Abschlußder Luft, die Gelegenheitdazu geboten,
aber aus der Thatsache,daß diese Umwandlungnicht von Statten

geht, geht klar hervor, daß seit der Anfangs-Bildnngszeitder Torf-
moore die Bedingungenauf der Erde fehlen, durch welche größere
Holzmassenin kohlenstoffreischeProducte verwandelt werden können,
und ob dieseProducte Steinkohlen, Brannkohlen oder Torf heißen,
ist im Grunde genommen gleichgültig.Daß die jetzt auf der Erde

fehlendeBedingung eine höhereTemperatur ist, ist sehr wahrschein-
lich. — Man könnte gegen die oben ausgesprocheneAnsicht: »daß
das Holz nicht in Torf verwandelt wird «, anführen,daßwir keinen
Beweis haben,daßziemlichwohlerhalteneBaumstämmennd Stubben

schonso lange im Moore gelegenhaben; sie können,wo es die Oert-

lichkeitgestattet, angefchwennnt oder auf irgend eine andere Weise
durch Ueberfchwemmnngen oder durch Zufälligkeitenauf das Pioor

gekommenund allmähligdurch ihre eigeneSchwere tiefer eingesunken
sein, und ihr Lagern im Moor kann sichmöglicherweisenur auf
einen Bruchtheil von 100 Jahren erstrecken,in welcherkurzenZeit
allerdings Torfbildnng nichtmöglichist. Dieser Einwand kann oft
mit Rechtnnd Grund gemacht werden, aber oft ist er auch mit Be-

stimmtheitzurückzmveisen.Torfmoore, die einen sehr niedrigen
Aschengehalthaben, liefern dadurch den sicherstenBeweis, daß sie
auf primärerLagerstätteerstanden, und nicht durch Anschwemmnng
durch Flüsse,Teicheoder Laudseen entstanden sind, Die auf die letz-
tere Weise entstandenen Moore haben immer einen Aschengehalt,der

8 Ox»übersteigt,weil sichmit deU Pslanzenüberrestenauch Thon-
partikelchenablagerten. Es kommt zwar auch vor, daß Torf, der

auf primärerLagerstätteentstanden ist, 8 «

» Ascheenthält,aber das

kommt selten vor, wenn die Umgebungdes Moores gestattet, daß
Sand nnd Thontheilchenhineinwehenkonnten. Wenn nun ein sol-
chesauf primärerLagerstätteruhendes Moor auf einem großenHoch-
plateau liegt, auf dem Flüsse und Bächefehlen, so ist auchnicht an-

zunehmen,daß hier Ueberschwemmtmgenvorgekommensind, durch
die Holzmassenauf das Moor gebrachtwurden. Sichcr ist dieses in

der geschichtlichenZeit nichtvorgekommen Wenn sich aber auf der

Sohle dieser Moore Banmstämmefinden, so liegt die Annahme
nahe, daß die Bäume anf der Sohle des Moores wuchsennnd zu
Grunde gingen, als Torsbildungeintrat. Wie lange sie im Moore

gelegenhaben, ob 1000 oder 2000 Jahre- ist selbftredendnichtle
bestimmen,aber es kommt darauf wenig an; sicherist es, daßBaum-

stämmeoft viele hundert Jahre im Torf gelegenhaben, ohne wesent-
lich verändert zu werden, nnd ebensosicherist, daß, wenn die111n-

wandlung in Torfüberhauptmöglichwäre- sie in hundert Jahren
auchvor sichgehenwürde, da die Umwandlungbei Pflanzen schon
in einem bis zwei Jahren geschieht.—- Es ist auch nicht wahrschein-
lich, daß Torf in Steinkohle umgewandeltist; denn in der Stein-

kohlenperiodehaben die Vegetabilieneine weitergehendeVeränderung
erfahren, als bis zum Torf, und es ist auchnichtanzunehmen,daß
sich bei der damals herrschendenhohen Temperatur Torf bilden

konnte, was um so weniger wahrscheinlichist, als sichnoch heut zu
Tage bei der Temperatur der Tropen kein Torf bildet. Jst aber

andererseits die Temperatur der Erde so weit abgekühlt,daß sich

Torf bilden kann, — dann ist es zu kalt für dic Bildung von Stein-

kohle. Es ist nicht wahrscheinlich,daß ein Prodnct der Umänderung
vegetabilischerKörperin das entfernter liegende übergehenkonnte;
es ist wahrscheinlicher,daßdie Umänderungso weit ging, als es die-

Bedingungen gestatteten, die zur Zeit über die Erde hin herrschten.
Da dieseBedingungen sichsehr allmähligveränderten, o haben wir

auch die sehr allmähligenUebergängevon der Steinkohlezur Braun--

kohlennd von dieserzum Torf.-

Die Darstellung von thousaurem Baryt nnd reinen

Thonerde-Salzen für industrielle Zwecke. Monsieur Gaudin

hat eine Erfindung gemacht,welche, wie wir bereits im Jahre 1862

S. 225 mitgetheilthaben, in Folgendem besteht. Gandiu wurde von

einem Industriellen beauftragt, einen Weg zu ermitteln, um aus

Ehlorbarium reine Baryterde darstellenzu können, und zwar durch
bloßeEinwirkung von Wasserdampfbei hoher Temperatur. Er

mischtedemnach Ehlorbarium mit Thonerde zu gleichenAtomen,
setztedas Gemischeiner hellen Rothgluthans nnd ließWasserdampf
darauf einwirken. Nachdem die Einwirkung voriiber war, zog er das

geglühteGemischmit Wasser ans, nnd hatte thousauren Baryt in

Lösung;setzteer so viel Schwefelsäurezur Lösung, wie nöthigwar,
den Barht zu nentralisiren, so fiel natürlichschwefelsanrerBaryt und

sämmtlicheThonerde ebenfalls ; setzte er mehr Schwefelsäurehinzu,
so löste sichdie Thonerde anf, und er hatte chemischreine schwesel-
saure Thonerde in Lösung. Gaudin ging nun weiter nnd mischteden

natürlichvorkommenden Schwerspath mit rohem Thon nnd Kohle,
glühte das Gemisch bei heller Rothgluth, indem er Wasserdampf
darauf einwirken ließ, wobei Kohlenoxyd, Schwefel, schwefelige
Säure, Schwefelwasserstoffnnd Schwefelkohlenstofsentwichen, löste
die geglühteMasse in Wasser, nnd hatte wieder eisensreiethousaure
Baryterde in Lösung.Setzt man wieder so viel Schwefelsäurehinzu,
als nöthigist, die Jarhterde als Schwerspath zu fällen, so kann man

die gefällteThonerde in irgend einer Sänre, z. B. Chlorwasserstoff-
säure, Salpetersäure, Essigsäure, lösen nnd hat unter allen Um-

ständen chemischreine Thonerde-Salze. Mr. Gandin glaubt, daß
dieses die Basis für eine wichtigeJndnstrie reiner Thonerde-Satze
gebenwird, besondersin den Gegenden,wo Schwerspathin genügen-
der Menge vorkommt, nnd wir wollen diesem Glauben des Mr.

Gaudin nicht bestimmtwidersprechen,aber einige bescheideneZweifel
werden Uns unsere Leser erlauben auszusprechen.Bei einer Prüfung
des angegebenenVerfahrens zeigtees sich, daß dasselbeausführbar
ist, jedochdas; die Schwierigkeiten,die dabei obwalten, es bedenklich
erscheinenlassen, ob dies Verfahren im Großen so vorthcilhaft ans-

ftihrbar sein wird, wie es nothwendigerwciseverlangt werden muß.

Daß Ehlorverbindungen bei hoher Temperatur unter Mitwirkung
von überhitztemWasserdampfund Kieselcrdeoder Thonerdedas Ehlor
als Salzsänre fahren lassen, ist eine alte Thatsache, die den vielen

Berfahrungsarten, aus Kochsalzdurch Glühenmit KieselerdeSoda zu

bereiten, zn Grunde liegt. Die mechanischeSchwierigkeit,durchdie ge-

sclnnolzeneMasseWasserdampfzn leiten, und zwar so-dsßvollkonnnene

Zersetzungeintritt — dieseSchwierigkeitensind bls heute noch nicht
überwunden, und deshalb hat die Darstellung der Soda auf diese
Weise bis heute noch kein Glück gemacht-»DASVon Gandin ange-

gebeneVerfahren zur Darstellung von kaustischemBarht ans Chlor-
barinm ist aber dem eben genannten Verfahrendurchaus analog, und

es walten hier dieselbenSchwierigkeitenob wie dort. Die Masse von

Chlorbarium nnd Thon, oder die von schwefelsanremBaryt mit

Thon nnd Kohlemußerst schmelzsllzeheWasserdampfeine Zersetzung
bewirkt, nnd diese Operatiolllst Im kleinen Maßstabe schon sehr
schwer ansführbar,unp, IZMWir glauben, im Großen unmöglich.
Der Wasserdampfmußmit hoherPressung durch das geschmolzene
Gemischhindurchgetelebellwerden, dabei findet Spkltzell der Masse
statt, ja oft wird sic ans dem Tiegcl völlig herausgeschleudert,nnd

es ist sehr schwer,den Wasserdampfmit allen Theilen der geschmol-
zenen Masse 1U Berührungzu bringen, was dochnothwendigge-
schehenmuß, wenn vollständigeZersetzungeintreten soll. Wenn die

Masse bei der Hitze, bei der- die Zersetzung eintritt, nicht schmelzen
würde, sondern eine lockere Masse darstellen, dann würde die Me-

thode von Gandin empfehlenswerthsein; denn dann, aber auch nur

dann würde der Wasserdampfalle Theilchendurchdringenund überall

gleichmäßigZersetzung bewirken. Wenn wir das bewirken können,
dann werden wir auch ans KochsalzohneAnwendung von Schwefel-



säure Soda machen, aber so weit sind wir leider noch nicht. Wenn

Mr. Gaudin dieseSchwierigkeitüberwinden kann, wollen wir seinem
Verfahren alle Anerkennung zollen. Die thonsaureBarhterde,"wie

Mr. Gaudin die Verbindung aus gleichenAtomen Thonerde und

Barhterde nennt, ist zwar schwerlöslich, indessendiesem Umstand
legen wir kein so großes Gewicht bei. — Die Verwerthung des
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Schwefels aus schwefelsaiiremBarht, den man gewinnenkann, wenn

man den Dampf, mit dein die geschmolzeneMasse behandetwar,
eondensirt, diese Verwerthung, von der Gaudinso viel hofft, wird

aucherst dann Vortheilebringen, wenn die Zersetzung des Schwer-
spaths mittelstWasserdampfleichtervon Statteu geht, als es bis jetzt
nochder Fall ist.

Kleine Mittheilnngen
Mineralien-Statistik Englands für 1863. Die Förderung

im Jahre 1863, soweit Berichte eingegangenwaren, belief sich auf:
im Werthe von

Pfd. Sterling
Goldquarz . . . . . . . Centner 7,700 1,500
Zinnerz . . . . . . . . . » 803,140 963,985
Kupfererz . . . . . . . . » 4,218,940 1,100,554
Bleierz . . . . . .« . . . » 1,825,660 1,193,530
Silbererz . . . . . . . . » 1,760 5,708
Zinkerz . . . . . . . . . » 258,820 29,968
Eisenerz . . . . . . . . . « 192,031,040 3,240,890
Schwefelkies . . . . . . . » 1,907,520 62,035
Wolfrain . . . . . . . . » 260 67
Uran . . « . . . . .

»
«
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Gossans (ein Eisenockermit Quarz,
in Cornwall vorkommend) . .

» 88,480 4,576
Arsenik . . . . . . . . .

» 28,880 1,200
Kohlen (verkauft und verbraucht) » 1,725,844,300 20,572,945
Erdige Mineralien, geschätztauf . . . . . . 1,9«75,000

29,151,376
= ea. 200 Mill. pr. Thlr.

Aus britischen Mineralien erzeugte Metalle und Kohlen:
Gold . . . . . Unzen 552 Werth Pfd. St. 1,747
Zinn . . . . . Centner 200,120 ,, » 1,170,702
Kupfer . . . . . ,, 284,940 » » 1,409,608
Blei . . . . . » 1,364,400 » » 1,418,985
Silber . . . . Unzen 634,004 » » 174,351
Zink . . . . . Centner 76,700 » » 90,889
Roheisen . . . . ,, 90,200,800 ,, » 11,275,100

Totalwerth des Obigen . . . . . . . 15,541,382
GeschätzterWerth anderer Metalle . 250,000
Kohlen . . . 20,572,945
Totalwerth der im Jahre 1863 gewonnenen Metalle

und produeirten Kohlen . . . . Psd. St. 36,364,83»7
= ea. 850 Mill. pre11ß.Tl)lr.

(Chemicul News vom 27. August 1864; Bresl. Gewerbebl., 1864, Nr. 21.)
Seidenwürnierzucht. Seit der Zeit, wo unter den Seidenraiipens

die in Europa gezogen werden, eine Krankheit so großeVerheerungen an-

richtete, haben die Seidenzüchtersichbemüht, die zu dieser Zucht erforder-
lichen Eier sich aus der Levante, ja selbst ans China und Japan kommen

zu lassen, und vier Jtaliener reisten zu diesem Zweck im vorigen Winter

sogar nach Bokhara, wo sie aber eingekerkertwurden und erst kürzlichden

russischenBehörden wieder ausgeliefert worden sind. Jn Bezug auf diesen
Gegenstand schreibt der ,,Moniteur universel«:

»Als die französischenSeidenzüchterim Anfang dieses Jahres die Ab-

sicht ausdrückten,Seidenwünnerkörner in der unabhängigenTartarei holen
zu lassen, rieth das Handelsdepartemeut ihnen die Ausführung dieses Pla-
nes ab, indem es sie die Gefahren wissen ließ, denen die Europäer in der

Bokharei ausgesetzt sind, wo, wie es scheint, selbst die rufsischenUnter-

thanen nicht immer eine vollkommene Sicherheit finden. Aus den-Angaben,
die unter dem 17. März 1864 in Teheran an die Handelsadministration
übermachtworden sind, ergiebt es sich, daß man sich mit weit größerer
Leichtigkeit, Sicherheit und Vortheil nach Persien begeben kann, um dort
die Einkänfe, um die es sich handelt, zu bewirken. Wir lassen hier die

sich darauf beziehenden glaubwürdigenAngaben folgen, auf welche wirdie
Aufmerksamkeit der Seidenzüchterlenken, uud die, wie man hofft, sofort
durch die Sendung von Proben persischer Eier an die wichtigstenHandels-
kamineru der Gegenden, wo maU sich mit der Seidenziicht beschäftigt,wer-

den vervollständigtwerden:
Man zieht Seidenraupen in fünf persifchen Provinzen: in Mesched,

Yezd, Koschan,Masenderan nnd Ghilau. Die Qualität der Seide ist nicht
überall dieselbe,nnd die inKoschan und Masenderan ist weit geringer als
die in Meschedund Yezd, während diese von der Seide in Ghilan bei
weitem übertroffenwird. Die unter den Seideuraupen herrschendeKrank-
heit hat in keinem dieserDistricteSchaden angerichtet, obwohl man den

Seidenraupen durchaus nichtdie Sorgfalt widmet, welche ihnen in Frank-
reich zu Theil wird. Die ganze Anstalt dafür besteht aus einer vier bis
fünf Stockwerke hohen Breterhiitte·,die allen Winden offen steht, und so-
bald die Raupe erst ausgekrochenIst, wird sie so zu sagen sich ganz selbst
überlassen;man beunruhigt sich wenig über die Veränderungder Witterung,
und die einzige Arbeit des Seidenzuchtersbesteht darin, daß er die Raupen
keinen Mangel an Nahrung leiden laßt. Diese Sachlage beweist, daß die
Art der«Seidenraupen,die man in Perfien zieht- weit kräftigerist als die

französische.

Man hat sich noch keine Ziffer über den Seidenertrag in Mesched und
in Masenderan verschaffen können, doch in den drei übrigenBezirken ist
derselbe approximativ in

Koschan 750 Kilogr.
Yezd 21,000 »

s Ghilan 206,000 »

Der Seidenertrag in dem letzterenBezirke vermehrt sichmit jedem Jahre
nnd es ist keinem Zweifel unterworfen, daß die Zunahme innerhalb einiger
Jahre große Verhältnisse annehmen wird. Ein schweizerHaus und drei

oder vier griechischeHäuser beuten diese Provinz aus nnd ziehen daraus
einen bedeutenden Gewinn.

Was die Seidenwürmerkörnerbetrifft, so hat sich der Handel damit bis

, jetzt wenig entwickelt und man weiß nicht, welcher Ursache man das Ber-

gessenund die Ungunst, worein diese Waare trotz dem Gelingen der damit

geinacl)ten,-Vers11chegefallen ist, zuschreibensoll. Diese Sachlage scheintum

so unerklärbarer, da man öfters in den Jvllrualen liest, daß Industrielle
Konstantinopel passirt sind, um sich nach Persien zu begeben nnd dort

Seidenraupenkörnerzu kaufen. Einige Zeit nachher erfährt man, daß sie
nach ihrer Ankunft in Tiflis schlechteNachrichten erhalten haben und dort

wieder umgekehrt sind. Es kann nicht die Gefahr sein, welche diese Indu-
striellen zur Umkehr bestimmt, und das Aufgeben ihrer Operationen kann
man nur der Böswilligkeit gewisserSpeeulanteu zuschreiben, welchewün-
schen, für ihre Seiden keine neuen Coneurrenten ins Leben rufen zu lassen.

Es ist mit ziemlicher Gewißheit zu vermuthen, daß die französischen
Seidenzüchterdiesen Artikel des ,,Moniteur universel« nicht nnbeachtet las-
sen und dafür Sorge tragen werden, sich aus jenen persischenBezirken
Seideuraupenkörnserzu verschaffen, und damit den Versuch zu machen, die
Gatine wieder aus Frankreich zu verdrängen. Versuchenzu diesem Zweck
wünschenwir den besten Erfolg.

London. Der Generalpostmeister hat-seinen Bericht für das ver-

gangene Jahr veröffentlicht. Den beigesügteuTabellen zufolge ist die Cor-

respondenz les Vereinigten Königreichsseit 1839, dem Jahre, welches der

Einführung der Pennhpost vorherging, von 70 Millionen auf 640 Mil-
lionen per Jahr gestiegen. Briefe aus den Colonieu und dem Aus-
lande bilden ungefährden fünftenTheil der ganzen Ablieferung, nnd die

nach den Colonien oder ins Ausland befördertenBriefe kommen den em-

pfangenen an Zahl ganz gleich- Die beinerkenswertheste Vermehrung hat
sich bei Frankreich herausgestellt. Jni J. 1854, ehe das Porto zwischen
England und Frankreich ermäßiglworden, belief sich die Cokkelpvlldellzder

beiden Länder auf Z Millionen Briefe, im J. 1857 schon 474 Mill., im

J. 1863 stieg sie auf 6,373,000 Briefe. — Das Einnahme- und Ausgabe-
budget des Postamtes stellt sich mit jedem Jahre günstiger.Trotz der mit

bedeutenden Kosten fortwährendeingeführtenVerbesserungen,vorgenommenen

Portoermäßigungenund Steigerungen der Besoldnng und mit den großen
Zulagen für die ausländischePost hat sich die Nettorevenue (von 389,000
Pfd St. im 1854) im 1863 auf 1,042,000 Pf. St. gehoben.

Der Durchschnittsertrag des Getrei·de- nnd Hülsenfruchtbaues

iäden Elbherzogthümern beträgt jährlich an Weizen 750,00l)Ton-

ne , Roggen 1,50(),000, Gerste 1,250,000, Hafer 8,100,000, Erbsen und
Bohnen 400,000, und Buchweizen 3380,000 Tonnen; davon kommen auf

Schleswig 200,000 Tonnen Weizen, 700,000 Tonnen Roggen, 600,000
Tonnen Gerste, 1,200,000 Tonnen Hafer, 100,000 Tonnen Erbsen und

Bohnen und 180,000 Tonnen Buchweizen, das übrige aumeolsteinund

Lanenburg. Die Butterbereitung kann zu 26 Mill. P«f»1ji·1ahklichanse-
schlagen werden, wovon 372 Mill· Pfd. ausgeführt, die übrigen221-·,Mill.
im Lande selbst verbraucht werden. An Korn werden durchschnittlichjahrk
lich 1,286,000 Tonnen aus den Herzogthiimernausgeführt, wovon »aus
Schleswig der dritte Theil fällt. Der Kartoffel- und Flachsbau ist nicht
erheblich, (D. A. Z.)

Paris, 21. Dec. Die ,,Patrie« sprichtheute von den CaerUscheU
autvtelegraphischen Apparaten, Und will erfahren habejksdaß dem

Staatsrath ein Vorschlagvorliegt, dieselben in FrankreicheinzufuhrenDer
Tarif würde, meint die »Patri«e«,nach der Größe des beschriebellellPapxeks
festgestelltwerden, und nicht, wie bisher, nach der Wortzahl.Man»wurde

als Basis den Preis von 20 Cent. für den Quadrateentinieterfeststellen.
Wahrscheinlich würde diese autographischeTelegraphie berelts 1111t dem

1. Jau. zur Anwendungkommen. «

Der Expvrt schottischen Roheisens betrug in denersteuzehnMo-

naten v. J. 551,929 Tonnen , gegen 538,430 resp. 487,()tb Tonnen in den
entsprechendenZeiträunien 8. J. 1863 resp. 1862 Die gedrücktckeStim-
mung der Monate September und October hat dem Exportealso nicht so

sehr geschadet, um eine Zunahme gegen die Vorjahre nicht aufkommen zu

lassen. (Sts.-Anz.)

Alle Mittheilungen, welche die Berfendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F· Verggold Verlagshandlimg in Berlin,
Zimmerstraße33, für redaetionelle Angelegenheitenan lu. Otto Dammer in Hildburghaufeu, zu richten.

Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaetion verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


